Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm beim Literatur-GD am 16.10. 2011 über Masken und Bilder
Liebe Gemeinde,

wer war denn nun der Täter – 

oder die Täterin? 

Ich weiß es,

aber ich werd´s Ihnen natürlich nicht verraten.
Vielleicht haben Sie ja Lust bekommen,

diesen Krimi „Rauhnacht“ selber zu lesen.

Und so ein Krimi lebt eben von der Spannung:

Wer von den vielen möglichen Kandidaten

ist denn nun tatsächlich der Mörder?

Und – das geht einem ja auch bei jedem „Tatort“ so:

Man testet dabei sein eigenes kriminalistisches Gespür:

Durchschaue ich die Täuschungsmanöver 

und Verstellungskünste,

die „Spielchen“, die der wahre Täter spielt

und tippe ich am Ende auf den Richtigen? 

Vor kurzem bin ich tief ins kriminelle Milieu eingetaucht.

Ich war in Rothenburg – im Kriminalmuseum.

Und was dort in auffallend großer Zahl zu sehen ist – 

das sind Masken.
So genannte Schandmasken:

Zum Beispiel sieht man eine große Metallmaske
in Form eines Schweinekopfes.

Darunter steht:
„Wurde Männern aufgesetzt,

die sich wie ein Schwein benommen haben.“ (!)

Es gibt aber natürlich auch das weibliche Gegenstück:

Mit großen Ohren und langer Zunge

für „üble Nachrede“
Oder mit schauerlichen Hörnern und Zähnen

für den - 
„Hausdrachen“.

Besonders nett fand ich auch die „Schandflöte“ – 

für „schlechte Musiker“. 

Mit so einer Maske auf  dem Kopf 

war man dann einen halben Tag oder länger

zur allgemeinen Belustigung ausgestellt.

Ob das dann wirklich zur Besserung beigetragen hat?
Ich denke, wir können doch froh sein,

dass die Schandmasken bei uns aus der Mode gekommen sind! 

Wobei – die Masken,

die spielen auch in der Krimi-Welt 

von unserem Buch hier

eine wichtige Rolle.

Das fängt noch relativ harmlos an:

Die Hotelgäste haben sich gefreut 

auf ein erlebnisreiches Wellness- und Ski-Wochenende.

Und dann kommt der Schneesturm. 

Man ist eingeschlossen.
Dann geschieht noch dieses Verbrechen.

Anstatt entspannter Atmosphäre

sieht man sich plötzlich einer Situation 

von Stress und Druck ausgesetzt.

Und da zeigen manche Gäste:

Ihr cooles, selbstsicheres, souveränes Auftreten

ist doch nicht ganz so echt.
Dahinter liegen noch andere Seiten:

Da wird auf einmal unbeherrscht rumgebrüllt,

Tränen fließen. – 

Leute fallen durch den unerwarteten Druck aus ihrer Rolle

und machen deutlich,

dass sie eben doch auch Gefühle von Unsicherheit

und von Angst kennen. 

Mir fällt da ein Zitat von Mark Twain ein.

Er hat einmal gesagt:

„Jeder ist ein Mond
und hat eine dunkle Seite,

die er niemandem zeigt.“

Ja, und ich denke,

wir haben auch das Recht,
dass wir nicht jedem unsere dunklen Seiten zeigen.

Es gibt eine Art von „Maske“,
die für uns und für unsere Umgebung

ein wichtiger Schutz ist:

Kinder z.B.

 müssen nicht von jeder Schwierigkeit
und jedem Problem wissen,

mit sich ihre Eltern gerade rumschlagen.

Das wäre für sie eine unnötige Belastung.
Ich muss nicht jeden aggressiven Gedanken,

den ich gegenüber einem anderen empfinde,
gleich aussprechen.

Wenn ich mich in der Begegnung 
erst mal für einen freundlichen Ton entscheide,

dann schützt mich das davor,

dass ich von meinen negativen Gefühlen mitgerissen 

und beherrscht werde.

Und es ist sicher klug,

dass ich immer wieder prüfe:

Wem kann ich etwas von meinen Schwächen, 

meinen Ängsten  anvertrauen,
und wer könnte überhaupt nicht damit umgehen,

wenn ich ihm meine „dunkle Seite“ zeige?

Sogar von Jesus wird in der Bibel einmal gesagt:

„Er vertraute sich diesen Menschen nicht an,

denn er kannte sie.“

Wir dürfen Dinge voreinander verbergen.

Nur ist es gut,
wenn wir uns dessen im Umgang miteinander bewusst sind. 

Ich erlebe das immer wieder bei Kindern,

die laut und robust auftreten,

oder bei Erwachsenen, 

die sehr stark und sicher wirken:

Dass dahinter eine Seele sein kann,

die sehr verletzbar und empfindsam ist.

Und ich bin überzeugt:
Wir werden mehr gelingende und gute Begegnungen erleben,

wenn wir an diese Verletzlichkeit des anderen denken,

egal wie laut und selbstsicher 

er uns entgegenkommt.
Nun gehen wir einen Schritt weiter:

Kommissar Kluftinger verhört der Reihe nach 

die anwesenden Gäste.
Und je mehr er hört und mit seinen Nachforschungen vorankommt,

desto deutlicher erkennt er:

Er wird nach Strich und Faden angelogen!

Wichtige Informationen hält man vor ihm geheim.
Jeder spielt ihm eine Rolle vor,

die nicht stimmt!

Man tut so,

als hätte man mit dem Opfer nie etwas zu schaffen gehabt.

Wobei sich herausstellt,

dass eben doch jeder in irgendeiner Beziehung 

zu dem Ermordeten gestanden ist.

Und oft war es keine gute!

Deswegen muss man noch lange kein Mörder sein!

Aber die Leute trauen der Durchsetzungskraft 

ihrer Unschuld so wenig zu,
dass sie eine übertrieben weiße Weste anlegen. 

Doch dem unbestechlichen Blick des Kommissars

hält auf Dauer keine Maskerade stand.

Der Schwindel fliegt bei jedem auf.

Und jetzt steht man da:
Erst recht verdächtig

und zugleich beschämt.
Ja, so können die Dinge umkippen:

Was mir Schutz geben sollte,

wird auf einmal zur Falle!

Die Menschen im Hotel werden damit konfrontiert,
dass ihr Leben kritisch angeschaut wird.

Und nun spüren sie ein starkes Bedürfnis,
dass sie ein gutes Bild abgeben wollen.

Ein Bild, das nicht angreifbar ist.

Aber mit ihrer Wirklichkeit stimmt dieses Bild

nicht so ganz überein.

Und nun wird dieses Bild ihr Gefängnis.

Sie müssen aufpassen, was sie sagen.

Sie müssen aufpassen, wie sie sich verhalten.

Es darf ja nicht rauskommen,

dass das schöne Bild unecht ist.

Und so rutschen sie hinein in eine Lebensweise,

in der sie sich selber und andere immer mehr beobachten 
und kontrollieren müssen.

Ziemlich anstrengend.

Und ziemlich aussichtslos.

Denn so gut die Maske auch angelegt ist – 

auf Dauer lässt sich das wahre Gesicht dahinter

nicht verbergen.

Liebe Gemeinde,

es sind die Bilder,

die unser Leben einengen.

Es sind die Bilder,
die verhindern,

dass unser Leben sich in der Freiheit entfaltet,

die Gott für uns vorgesehen hat.

Jeder von uns hat ja bestimmte Vorstellungen,

wie er gerne sein möchte 

und wie er sein sollte,
damit er mit sich selber zufrieden sein kann

und damit die anderen ihn achten und gut finden.

Im Lauf der Zeit verdichten sich diese Vorstellungen

immer mehr zu einem inneren Programm:

„Diese Person muss ich sein!

Das muss ich aus mir machen!“
Und damit binden wir uns immer enger an dieses Wunsch-Bild:

Wir haben Angst vor Situationen,

wo das gute Bild von uns möglicherweise beschädigt werden könnte.

Wir werden aggressiv gegenüber Menschen,

die unser schönes Bild in Frage stellen,

und wir fürchten sie gleichzeitig.

Wir beleidigen und verachten uns selber,
wenn wir erleben,

dass wir unserem Bild 

mal wieder nicht gerecht geworden sind.

Vielleicht haben wir uns an diese Vorgänge schon so gewöhnt,

dass sie uns gar nicht mehr auffallen.
Und doch blockieren sie das geistliche Wachstum,

das Gott bei uns in Gang setzen möchte.

Nun gibt es keinen anderen Autor in der Bibel,

der die christliche Freiheit so hoch hält,

wie der Apostel Paulus.

Und so wundert es nicht,

dass gerade er massiv angeht

gegen die Pflege eines guten Bildes von sich.

Aber wenn wir nicht mehr dieses starke und schöne Wunschbild anschauen sollen - 
wie soll ein Christ sich dann ansehen?

Was sollen wir über uns denken?

Und da macht Paulus eine krasse Ansage.

Provozierend schreibt er an die Gemeinde in Korinth:

„Wir sind Narren um Christi Willen!“ 

Bitte?!

Ja, „wir sind Narren um Christi Willen!“

Wir soll man das verstehen?

Nun, 

der Narr, der Clown ist einer,

der – was seinen Ruf angeht – 

nicht mehr viel zu verlieren hat.

Er darf stolpern – über seine eigenen Füße,

er darf Fehler machen,

er darf was Ungeschicktes sagen,

man darf über ihn lachen – 

das bringt ihn alles nicht aus der Fassung.
Das kann er gut aushalten.

Das gehört ja zu seiner sprichwörtlichen 

„Narren-Freiheit“!
Der Narr – insbesondere der Hofnarr – 

ist aber auch derjenige,
der die unbequemen Wahrheiten ausspricht.

Der sagt, was die anderen sich nicht trauen.
Auch da kennen wir das Sprichwort:
„Kinder und Narren sagen die Wahrheit.“

Und so lädt uns Paulus ein:

„Lass diese Bilder los,

die du vor dich hingestellt hast.

Und versuche heute,

ein Stück weit unbekümmert zu leben.

Vielleicht heißt das für dich,

ein paar Dinge zu sagen oder zu tun,

mit denen du dich angreifbar machst.

Vielleicht heißt das,

dich in einer Situation so unsicher zu zeigen,

wie du in Wirklichkeit bist,
und dem anderen nichts vorzuspielen.
Vielleicht heißt das aber auch,

dass du heute mal richtig laut wirst,

dass du widersprichst,

wo du bisher geschwiegen hast,

und dass du einen Lichtschein von Ehrlichkeit rein 

bringst in eine Beziehung,

in der zu lange nur geschluckt und ausgewichen wurde.“

Paulus sagt:

„Wir sind Narren um Christi Willen!“ 

Und an anderer Stelle,

ebenfalls an die Korinther, schreibt er:

„Die Liebe Christi treibt uns an …“ 

Das ist der eigentliche Grund,

warum Paulus aufhören kann,

die Arbeit an seinem schönen Bild

in den Mittelpunkt seines Lebens zu stellen:

Weil Christus an ihm gearbeitet hat.

Am Kreuz hat Christus 

alle die unschönen Seiten des Paulus,

seine ganzen Schattenbereiche
an sich gezogen 

und auf sich genommen.

Eine Welle von Angenommenwerden,

von Vergebung, 

von Liebe,

kam Paulus von diesem Christus am Kreuz entgegen.

Er spricht von einem großen Licht,

in das seine ganze Person getaucht war.

Ein Licht, das alles,

auch die dunkelsten Stellen in seiner Seele 

hell gemacht hat.

Für Paulus war das wie ein Sterben 

und dann ein Neugeborenwerden.
Das betont er in seinen Briefen immer wieder:

„Mein früheres Ich,

das so sehr darum besorgt war,

was ich aus mir mache,

und was die anderen von mir halten,

das ist mit Christus am Kreuz gestorben.
Nun lebt in mir ein neues Ich.

Das ist unverschämt frei.

Das kümmert sich nicht mehr so arg darum,

ob es eine gute oder eine schlechte Figur macht.

Mein neues Ich:

Das weiß sich geborgen 

in der Liebe von Christus.

Diese Liebe ist der Boden, 

auf dem mein Ich steht.

Diese Liebe ist die Luft,

die mein Ich täglich einatmet.

Und so spüre ich in mir die Freiheit,

diesem Christus nachzufolgen.

Dass ich versuche, das zu sagen und das zu tun,

war er an meiner Stelle sagen und tun würde.

Das ist manchmal eine echte Überwindung.
Das ist manchmal überraschend und anstößig.
Es ist der Pulsschlag eines neuen Lebens!“

Liebe Gemeinde,

Christus helfe uns,

dass auch wir mehr 

von diesem neuen Leben bewegt und erfüllt werden.





Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser:
Herr Jesus Christus,

du weißt,

wo wir gebunden sind an Bilder:

wie wir sein sollten,

was wir aus uns machen müssten,

wie andere uns sehen sollen.

Du weißt,

wo uns diese Bilder, diese Wunschvorstellungen 

hemmen und einengen,

weil uns immer so bewegen und so verhalten müssen,

dass diese Bilder keinen Schaden nehmen.

Herr Jesus Christus,

schenke uns die Freiheit,

diese Bilder loszulassen.
Hilf uns,

dass wir unbekümmerter und offener

durch den Tag gehen können.

Lass uns mehr spüren und mehr glauben,

dass deine Liebe uns umgibt

wie ein helles, strahlendes Licht.

Lass uns – geschützt von dieser Liebe – 

das tun und das sagen,

was in deinen Augen das Richtige ist.

Herr Jesus Christus,

stehe den Menschen bei,

die gerade an einer Weggabelung stehen,

die eine schwierige Entscheidung treffen müssen:

Gib ihnen Weisheit,

dass sie eine gute Richtung einschlagen. 

Gemeinsam beten wir mit deinen Worten:

